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Zum Buch


Ferdinand, Gärtnerjunge im Schlosspark von Veitshöchheim, entlarvt mit Mut und Witz den frechen Dieb, der die Juwelen des Fürstbischofs Rabeneck entwendete.


Julia Meister-Lippert, Kunsthistorikerin, mit dem Schwerpunkt Barock, wurde zu der Geschichte von ihren Kindern angeregt, die mit Begeisterung im Schlosspark spielten.









Für Mayet, Fee und Christian









Kapitel 1


Die Sonne war gerade erst aufgegangen, als wir uns verabschiedeten. Unsere Eltern, unsere Geschwister, der alte Gärtner Gottlieb und Franz, der Diener, alle waren gekommen, um uns Lebewohl zu sagen und eine gute Reise zu wünschen.


Die Kutsche stand schon bereit, nervös scharrten die Pferde mit den Hufen. Auch der Kutscher wartete voller Ungeduld darauf, dass wir endlich einstiegen. Kaum saßen wir im Wagen, wurde die Tür wieder aufgerissen, und ein keuchendes Küchenmädchen ließ einen schweren Picknickkorb auf unsere Füße fallen.


Im nächsten Moment sauste die Peitsche durch die Luft, mit einem Ruck zogen die Pferde an, und los ging die Fahrt. Ich beugte mich weit aus dem Fenster und winkte, so lange ich meine Eltern und Geschwister sehen konnte. Die Kutsche fuhr die große Allee von Schloss Veitshöchheim hinunter, durchquerte das Fasanentor, dann rumpelte sie über das Dorfpflaster Richtung Norden. Die Kutsche gehörte Georg Friedrich von Rabeneck, dem Fürstbischof von Würzburg, und sollte uns nach Fulda bringen.


Mir gegenüber saß mein großer Bruder Johannes. Gleich nach unserer Abfahrt hatte er sich laut gähnend in die dicken, roten Samtpolster der Kutsche zurücksinken lassen und war eingeschlafen. Die großen hölzernen Räder machten einen Höllenlärm auf der steinigen Straße, aber Johannes störte das nicht. Er scÚarchte mit offenem Mund. Schlafen ist eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Johannes ist der netteste Bursche, den man sich denken kann, und ich bin froh, dass er mich begleitet, aber manchmal wünsche ich mir, er wäre nicht so ein schrecklicher Faulpelz.


Statt mich weiter über meinen Bruder zu ärgern, schaute ich lieber aus dem Fenster. Im hellen Morgenlicht zog die sommerliche Landschaft vorüber. Auf einigen Feldern stand noch das Korn, und die Wälder leuchteten in sattem Grün. Manchmal lag ein Dorf am Wegesrand, aber schon im nächsten Moment waren wir vorbeigeflogen. Aufregend war das, so scÚell durchs Land zu fahren, das ScÚauben der Pferde zu hören, das Hämmern ihrer Hufe und das ständige Knallen der Peitsche.


Und was für ein Genuss das war, in so einer vornehmen Kutsche zu reisen! Außen blitzten überall die goldenen Wappen des Fürstbischofs Georg Friedrich von Rabeneck, innen war die Kutsche ganz mit scharlachrotem Samt ausgeschlagen und dick gepolstert.


Wenn die Straße viele Löcher hatte, war die Fahrt besonders spannend. Dann knarrten und ächzten die großen Räder furchterregend, und die Kutsche holperte und schwankte, dass ich mich kaum auf dem Sitz halten konnte. Hatte der Kutscher die Pferde nicht rechtzeitig gezügelt, wurde man vom Sitz hoch geschleudert und stieß mit dem Kopf gegen die Wagendecke. Das war ein Mordsspaß, und die Fahrt wurde einem nicht langweilig. Der Herr Fürstbischof war wirklich zu beneiden!


Immer wieder wurde ich von einer Ecke der Kutsche in die andere geworfen und donnerte mit dem Kopf gegen das Wagendach. Leider passierte nicht viel, denn auch die Decke der Kutsche war gut gepolstert. Mein Bruder scÚarchte trotz des heftigen Rumpelns und Polterns noch immer in seiner Wagenecke. Das war wieder mal typisch Johannes! So einen Spaß zu verschlafen.


Die Stunden vergingen. Ich hatte meinen Anteil am Proviant aufgegessen und begann zu gäÚen. Allmählich fielen mir die Augen zu. Noch während des Einschlafens wanderten meine Gedanken zurück zu meinem großen Abenteuer. Ob der Fürstbischof mittlerweile meine Geschichte gelesen hatte? Ob er zufrieden war?









Kapitel 2


Eine Woche vor unserer Abreise hatte mich der Fürstbischof noch einmal rufen lassen. Wortlos drückte er mir ein großes, rotes Buch in die Hand, das nur leere, weiße Seiten enthielt.


„Was soll ich damit anfangen?“, fragte ich verwirrt.


„Du sollst die Geschichte des Juwelenraubes darin aufschreiben“, sagte der Fürstbischof, „und zwar genauso, wie du, der Gärtnerjunge Ferdinand Oth, der Held der Geschichte, sie erlebt hat.“


Sprachlos starrte ich den Fürstbischof an. Hatte ich das richtig verstanden? Ich sollte die Geschichte aufschreiben?


„Ist das nicht ein vortrefflicher Einfall, mein Junge?“, fragte der Fürstbischof und rieb sich vergnügt die Hände. Sein rundes, wohlgenährtes Gesicht strahlte.


Ich fand das ganz und gar nicht. Er aber klopfte mir auf die Schulter und rief begeistert: „Frisch ans Werk, mein Junge! Ich warte schon ungeduldig darauf, deine Geschichte zu lesen!“


Missmutig ging ich nach Hause. Was für eine dämliche Idee, dachte ich, auch wenn sie vom Fürstbischof stammte. Im Gegensatz zu vielen anderen Kindern hatte ich lesen und schreiben gelernt. Aber eine ganze Geschichte aufschreiben? Noch dazu in dieses kostbare Buch mit seinen feinen, weißen Seiten. Nie im Leben kann ich das, dachte ich niedergeschlagen. Gleichzeitig war mir klar, dass ich mich nicht drücken konnte. Denn was sich wie eine freundliche Bitte des Fürstbischofs angehört hatte, war in WirklicŠeit ein Befehl. Diesem Befehl musste ich unter allen Umständen gehorchen.


Also machte ich mich am nächsten Morgen zäÚeknirschend an die Arbeit. Ich tauchte die frisch angescÚittene Gänsefeder ins Tintenfass, nahm mir noch einmal fest vor, möglichst wenig Tintenkleckse zu machen und begann mit krakeligen Buchstaben zu schreiben:


Juwelenraub in Schloss Veitshöchheim


Die folgende Geschichte ereignete sich im Sommer des Jahres 1771. Mein Name ist Ferdinand Oth. Ich bin als Gärtnerjunge beim allergnädigsten Herrn Fürstbischof Georg Friedrich von Rabeneck angestellt und arbeite im Küchengarten des Veitshöchheimer Schlossgartens.


Hier wird alles angepflanzt, gepflegt und geerntet, was später auf den Tisch unseres Herrn kommt.


Ihr denkt vielleicht, es ist ziemlich langweilig, sich tagein tagaus mit Blumenkohl, Erbsen und Lauch zu beschäftigen, zu gießen, zu hacken und Unkraut zu jäten, aber mir macht das großen Spaß. Die Gärtnerei liegt uns im Blut, sagt mein Vater immer. Mein Vater ist Philip Oth, der Obergärtner von Veitshöchheim und deshalb ein wichtiger Mann. Schon mein Großvater und mein Urgroßvater sind hier Gärtner gewesen.


Der Park von Veitshöchheim, der rund um das kleine Schloss der Würzburger Fürstbischöfe liegt, ist berühmt. Schöne, breite Alleen durchziehen iÚ, das sind Wege, die zu beiden Seiten von Bäumen begleitet werden. Es gibt auch schmale, von Hecken gesäumte Pfade und Laubengänge, in denen die Hecken oben zu grünen Dächern zusammenwachsen. Dort ist es im Sommer schattig und kühl. Überall stehen elegante Steinfiguren und in der Mitte des Gartens liegt ein großer See mit Figuren und Wasserspielen. Auch der Küchengarten mit seinen vielen Gemüsesorten und Kräutern gehört zum Schlosspark, genau wie der Karpfenteich und der Hechtsee.


Im Küchengarten arbeite ich mit Gottlieb zusammen. Er ist ein erfahrener Gärtner und weiß einfach alles über Gemüse. Gottlieb ist schon alt, vom vielen Hacken und Graben ist sein Rücken krumm geworden. Er hat einen dichten Schopf weißer Haare, und seine dicke Knubbelnase erinnert mich immer an eine verschrumpelte Birne. Gottlieb ist gutmütig und freundlich, aber er redet nicht gern.


Mein Vater sagt von ihm, er sei maulfaul. Maul-faul, ein lustiges Wort ist das! Ich habe es noch nie gehört.


Wenn man 12 Jahre alt ist, will man vieles wissen. Besonders viele Fragen habe ich immer zu den „Exotischen“. Das sind kostbare, neue Gemüsesorten, die aus fernen Ländern stammen, wie Artischocken, Auberginen und Tomaten. Wir pflegen sie besonders sorgfältig, weil sie sehr wertvoll sind und unser Herr Fürstbischof stolz darauf ist, dass „Exotische“ in seinem Garten wachsen.


Wenn dem alten Gottlieb meine Fragerei zu viel wird, knurrt er wie ein gereizter Hund. Dann ist es besser, eine Zeitlang den Mund zu halten. Aber nach einer Weile hat er sich meistens beruhigt, und ich darf wieder fragen. Gottlieb ist mein bester Freund. Ich weiß nicht, was ich diesen Sommer oÚe iÚ gemacht hätte!


Unser Herr Fürstbischof Georg Friedrich von Rabeneck woÚt nicht das ganze Jahr im Veitshöchheimer Schloss. Er kommt nur in den Sommermonaten, wenn es in Würzburg, wo seine große, prächtige Residenz steht, heiß und schwül wird. Das kleine Veitshöchheimer Schloss, das am Rand des großen Parks liegt, ist sein Sommerschloss. Wenn er kommt, bringt er nur wenige Diener mit, denn das Leben ist hier viel einfacher, als am prunkvollen Würzburger Hof.


Ein Ereignis aber gibt es, das jedes Jahr im Sommer in Veitshöchheim mit einem großartigen Fest gefeiert wird. Das ist der Geburtstag des Fürstbischofs.


Auch in diesem Sommer waren viele Gäste eingeladen worden. In der Schlossküche arbeiteten die Köche und Küchenmädchen seit dem frühen Morgen, um all die Braten, Pasteten und Fischgerichte, die HüÚer, Enten und Fasane zuzubereiten. Die langen Bratspieße drehten sich unaufhörlich, und die Küchenjungen schleppten riesige Mengen Brennholz für die großen Feuer herbei. Gemüse wurde geputzt, Kräuter wurden gehackt, Soßen gerührt, Teig geknetet, Brot gebacken und Torten verziert. Dem dicken Oberhofkoch und seinen vielen Helfern rann vor Anstrengung der Schweiß von der Stirn.


Am Abend strömten die Gäste herbei. In einer langen Reihe fuhren die Kutschen die große Lindenallee hinauf und hielten direkt vor der Schlosstreppe. Vornehme Herrschaften stiegen aus, lauter Grafen, Herzöge und Fürsten mit ihren eleganten Damen. Langsam und würdevoll stiegen sie die von Fackeln erhellte Treppe zur Schlossterrasse hinauf. Oben erwartete sie der Fürstbischof. Er trug einen prachtvollen roten Samtmantel um die Schultern, besetzt mit scÚeeweißem Pelz. Nach der Begrüßung der Gäste führte er die Festgesellschaft ins erleuchtete Schloss zu Tisch.


Der Festschmaus dauerte viele Stunden. Immer neue Gerichte trugen die Diener von der Küche ins Schloss, und der schwitzende Kellermeister schleppte unaufhörlich große Kannen mit Wein zur Festtafel. Durch den ganzen Park wehte der köstliche Duft der Speisen. Ich hatte am Abend in der Küche nur eine dünne Suppe und ein bisschen Brot bekommen. Mein leerer Magen knurrte bei diesen Wohlgerüchen wie ein wildgewordener Löwe.


Endlich erschienen die Gäste wieder auf der Schlossterrasse, und die Gesellschaft begab sich zum Spaziergang in den nächtlichen Park. Es war eine warme Sommernacht und der Mond stand rund und silbern am Himmel. Unzählige Fackeln und Laternen erhellten den dunklen Park.


Rund um den großen See schimmerten bunte Lichter. Die Strahlen der Wasserspiele stiegen hoch hinauf in den nächtlichen Himmel. Augenblickslang standen sie in der Luft, neigten sich dann und stürzten schäumend zurück in den See.
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